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Buch


Anthonya: Katie O’Neill wagt den Sprung in ein neues Leben. Sie spürt tief in ihrem Inneren, dass es Zeit für etwas Außergewöhnliches ist. Ihre Liebe zum Meer und ein unverhofftes Erbe führen sie auf die vierte Insel der Coopers. Fernab des trüben Londons beginnt für sie eine spannende Zeit, Achterbahn der Gefühle inklusive. Doch dieses Abenteuer auf einer idyllischen Insel birgt auch Herausforderungen. Katie begegnet einem Mann, durch den sie einiges über sich selbst erfährt. Ist er der Richtige für sie?









Autorin


Bina Botta, 1977, ist Mutter von zwei erwachsenen Kindern und lebt mit ihrem Mann am Zürichsee.


Die Faszination für Architektur begleitet sie seit ihrer Ausbildung zur Geomatikerin. Dank ihrer großen Freude an Geschichten und ihrer ausgeprägten Fantasie schuf sie die Inselwelten.


Harmonya ist ihr Erstlingswerk, gefolgt von Hillarya und Helenya. Das Wesentliche zu erkennen, sich in der Gemeinschaft auszutauschen und den technischen Fortschritt kritisch zu betrachten, war der Anfang ihrer Inselgeschichten.


Ihre Begeisterung und Freude, Gedanken in Worte zu fassen und weiterzugeben, sind ihr Antrieb.


Anthonya ist ihr vierter Roman, eine Fortsetzung folgt.


erotisch – fesselnd - unerwartet









1. VISIONEN


Tom Cooper hielt den Kopf gesenkt und kniff die Augen so fest zusammen, dass sich Krähenfüße bildeten. Seine buschigen, dunklen Augenbrauen schienen sich in der Mitte beinahe zu berühren. Er spürte feine Sandkörner auf seiner Haut und wartete, bis der ohrenbetäubende Lärm allmählich nachließ.


Als der Wind weniger wurde, wagte er es, einen Blick zu riskieren. Seine freundlichen braunen Augen sahen sich neugierig um. Dann setzte er sich zufrieden den Sonnenhut auf sein dichtes, schwarzes Haar. Mit seinen dreiundsechzig Jahren hatte er nur wenige graue Strähnen, was ihn um einiges jünger erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Vielleicht lag es auch an seiner positiven Ausstrahlung, denn Tom lächelte viel.


Die Palmen wiegten sich leicht im Wind, das Wasser spülte kleine Wellen an den Strand - die Inselidylle schien beinahe perfekt zu sein. Wenn da nicht ein Hubschrauber auf dem breiten Strand gestanden hätte. Der Pilot machte keine Anstalten auszusteigen, sondern hob nur die Hand zum Gruß.


„Auf geht’s“, sagte Tom zu sich selbst und griff nach seiner Aktentasche. Mit beschwingtem Schritt ging er zum Hubschrauber und öffnete die Tür. „Hallo Arnold, schön, dich zu sehen. Wie viel Zeit hast du?“


„Hey Boss! Für dich den ganzen Tag. Der Vogel ist aufgetankt, was hast du vor?“


„Ich will mein Imperium wieder einmal in Augenschein nehmen“, antwortete Tom und wechselte mit wenigen Handgriffen seine Kopfbedeckung. Nun trug er Kopfhörer statt des Sonnenhuts.


„Dann mal los“, sagte Arnold, während er ein paar Knöpfe bediente. Die Rotoren nahmen ihren Dienst auf und der Hubschrauber hob elegant vom Strand ab.


Tom schaute konzentriert aus dem Fenster und staunte über die Länge des bereits erstellten Holzsteges. Er sah die Baustelle erstmals aus der Luft und war beeindruckt, wie weit die Arbeiten schon fortgeschritten waren. Aus dieser Höhe sah der Steg wie ein riesiges Insekt mit ausgestreckten Fühlern aus. Vielleicht ein Tausendfüßler, dachte Tom und grinste. Die Männer am Boden hielten ihre Kopfbedeckungen fest und schauten zu ihm hoch. Tom winkte ihnen lächelnd zu. Dann wurden die Arbeiter immer kleiner und der Pilot drehte in Richtung Harmonya ab.


„Kannst du jede Insel ein paarmal umkreisen?“


„Klar, Boss. Die Insulaner werden aber keine Freude an uns haben.“


„Ach was, ein wenig Abwechslung hat noch keinem geschadet“, erwiderte Tom gutgelaunt.


Er konnte sich noch gut an die Anfänge auf Harmonya erinnern. Auch wenn er diese Zeit nicht vermisste, denn auf Hillarya führte er definitiv das luxuriösere Leben, das eher seinem Naturell entsprach. Schließlich hatte er als Immobilienmogul Millionen verdient und damals auf dem Festland eine Villa mit Pool besessen.


„Hast du nicht mal da unten gelebt?“, rief Arnold, als er die nötige Flughöhe erreicht hatte, um die grünen Hügel zu überfliegen. Tom konnte gerade noch den beeindruckenden Wasserfall erkennen und hob nur den Daumen. Der Pilot sah ihn kurz an und flog einmal um die größte Insel des Archipels.


An einem breiten Strandabschnitt konnte man im seichten Wasser spielende Kinder erkennen. Nicht weit entfernt standen einige Erwachsene um ein Feuer. Beim Näherkommen des Hubschraubers erstarrten die Menschen abrupt in ihren Bewegungen und schauten zum Himmel hoch. Einige hielten sich schützend die Hände vor die Augen, andere hielten sich die Ohren zu. Man erkannte sofort, dass die Inselbewohner nicht mehr gewohnt waren, mit Technik dieser Lautstärke konfrontiert zu werden. Die Gemeinschaft kannte vor allem die naturverbundene Ruhe – abgesehen vom Geschrei der vielen Kinder.


„Danke, Arnold. Ich denke, das war für die da unten genug Aufregung für einen Tag. Nun bitte weiter nach Hillarya. Lass uns Yvonne etwas aufmischen. Sie sollte um diese Zeit mit Tina auf der Terrasse beim Yoga sein“, sagte Tom und grinste wie ein Schuljunge, der einen Streich ausheckte.


„Wenn du meinst“, antwortete der Pilot und drehte ab. Der Hubschrauber flog zielsicher auf das Haupthaus zu, das prominent auf dem höchsten Punkt der Insel auf einer mächtigen Klippe stand. Das weiße, großzügige Anwesen war aus der Luft gut zu erkennen. Ebenso die Holzterrasse und die lange, steile Treppe, die hinunter zum Strand führte.


Sie flogen dicht an der Klippe vorbei und Tom winkte seiner Frau lächelnd zu. Yvonne hielt sich die Ohren zu und lachte laut. Tina winkte energisch zurück, dann waren die Frauen wieder aus dem Blickfeld der fliegenden Besucher verschwunden.


Der Hubschrauber drehte eine Runde um die Insel Hillarya und Tom dachte dankbar an sein schönes Zuhause. Er genoss den Luxus, den er und sein Team im Haupthaus hatten. Auch wenn er anfänglich geglaubt hatte, zusammen mit den „normalen“ Inselbewohnern leben zu können, hatte er bald schon feststellen müssen, dass er nicht dafür geschaffen war, in einem bescheidenen Tiny House zu leben und sein Essen am Feuer zuzubereiten.


Dank der Vorbesitzer der Inselgruppe, William und Hillary Clark, hatten sie mit Hillarya einen idealen Stützpunkt, um ihre weiteren Projekte voranzutreiben. Mit dem sehr gut ausgestatteten Anwesen konnten sie mit der ganzen Welt einfach kommunizieren und die Bebauungen bequem organisieren. Auch diese Insel war sehr begrünt, hatte aber nicht die riesige Hügellandschaft von Harmonya und war viel kleiner, was dazu führte, dass nicht viele Menschen dort lebten.


Nun erreichten sie die dritte Insel, Helenya und Tom schluckte leer. Aus der Luft konnte man gut erkennen, wo die Stürme überall gewütet hatten. Eine breite Schneise verlief an zwei Stellen über das schmale Eiland. Es sah aus, als hätte sich ein Bulldozer einen Weg durch den Dschungel gebahnt. Die Palmen und Büsche lagen immer noch flach auf dem Boden, es sah schrecklich aus.


Dann kam ein längliches Gebäude in Sicht, das aus dem Dickicht lugte. Rundherum gab es einen Platz mit Bänken und Tischen, sogar die Feuerstelle war aus der Luft erkennbar.


Sie flogen weiter dem Strand entlang. Arnold sagte: „Schau mal, von dieser Hütte ist nicht mehr viel übriggeblieben.“ Er zeigte mit dem Finger aus dem Fenster. Tom nickte und schluckte sein schlechtes Gewissen hinunter. Das musste die Hütte von Rebecca und Robert gewesen sein, dachte er und war froh, dass die neue Insel nicht von ihm selbst bebaut wurde. Er brauchte eine Pause, um den Schrecken zu verarbeiten. Vielleicht hatte Anthony wirklich Recht und es war Zeit für etwas weniger Abenteuer und mehr Annehmlichkeiten. Das dritte Inselprojekt hatte schließlich beinahe in einer Katastrophe geendet.


Gott sei Dank ist niemand dabei umgekommen, dachte Tom und presste nachdenklich die Lippen zusammen. Heute konnte er sich nicht mehr erklären, wie er auf die wahnwitzige Idee gekommen war, dass die Inselbewohner ihre Hütten selbst bauen mussten.


Wahrscheinlich hatte er sie von den vielen sexuellen Ausschweifungen abhalten wollen. Es nervte ihn immer noch, dass sich die Menschen an diesem idyllischen Ort den fleischlichen Gelüsten so hemmungslos hingaben. Er konnte es einfach nicht verstehen und hatte gehofft, dass die kräftezehrende Arbeit die Insulaner genug auslaugen würde, sodass ihnen keine Energie mehr für Dummheiten bleiben würde. Aber dass die meisten Bewohner gar nicht imstande waren, ein Haus zu bauen, daran hatte er nicht gedacht. Vielleicht auch, weil er in einem Zimmereibetrieb groß geworden war. Tom hatte schon als Vierjähriger riesige Stahlnägel sauber ins Holz schlagen können. Für ihn war es das Normalste der Welt, handwerklich begabt zu sein.


Er blickte aus dem Fenster nach unten und sah eine kleine Rauchsäule emporsteigen. Jetzt lebte nur noch die Norddelegation auf Helenya. Diese eingeschworene Gemeinschaft wollte die Insel partout nicht verlassen. Allerdings hatten sie auch keine Sturmschäden zu verzeichnen. Ihre Hütten waren von talentierten Handwerkern solide errichtet worden.


Es war die richtige Entscheidung, dass nun Anthony die vierte Insel bebaute. Wenn Tom an den Eifer des Architekten dachte, musste er schmunzeln.


„Weiter, Boss?“, erkundigte sich Arnold und blickte nach rechts. Tom nickte und sah geradeaus.


Aus der Luft schien es, als wären die fünfte und sechste Insel miteinander verbunden. Nur ein kleiner Abstand trennte sie voneinander. An dieser Stelle schimmerte das Meer fast weiß, weil das Wasser dort wohl nur noch knietief war. Arnold flog einmal um die fünfte Insel.


Tom überlegte, ob man die Inseln mit einer schönen, geschwungenen Holzbrücke verbinden sollte, denn er wusste, dass man wegen der heimtückischen Strömungen nicht einfach auf eine Nachbarinsel schwimmen konnte. Er hatte selbst schon erlebt, wie ihn die Wellen ins Meer hinausgezogen hatten. Nur weil er ein sehr guter Schwimmer war, hatte er es mit letzter Kraft dann doch noch an den Strand geschafft. Ein ungutes Gefühl erfasste ihn bei der Erinnerung daran und er zückte sein Smartphone und tippte eine Notiz hinein.


Aus der Luft hatte man das Gefühl, über das Paradies auf Erden zu fliegen. Hier und da entdeckte man einen Rochen, der im Wasser zu schweben schien, oder Vögel, die im Schwarm auf der Suche nach Nahrung waren. Dann drehte der Hubschrauber abrupt nach rechts weg und Tom hielt sich erschrocken am Griff fest.


„Sorry“, presste Arnold heraus, während er seinen Arbeitsplatz gekonnt an ein paar Albatrossen vorbeimanövrierte. Diese schienen es nicht gewohnt zu sein, ihren Lebensraum mit einem riesigen, metallenen Ungetüm zu teilen. Sie kreischten lautstark und verärgert. „Diese dummen Viecher kommen manchmal wie aus dem Nichts und erkennen die Gefahr nicht.“


Tom nickte, schaute wieder auf die grüne Oase unter sich und das klare Wasser, das fast alle Schattierungen von Weiß über Hellblau, Türkis bis ins Dunkelblaue aufwies. Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte ihn und er wusste, dass er damals die richtige Entscheidung getroffen hatte, alles hinter sich zu lassen und mit seiner Frau Yvonne einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen.


Auch wenn er in der Immobilienbranche sehr erfolgreich gewesen war, vermisste er die Hektik des knallharten Business nicht. Dennoch war er froh, dass er seinen Ruhestand noch etwas hinauszögern konnte. Die nächsten Inseln würden ihn für die kommenden Jahre gut beschäftigen. Auch wenn er dank seines großartigen Teams nicht mehr allzu viel zu tun hatte, genoss er es doch, die Zügel in der Hand zu halten. Dann machte er Arnold ein Handzeichen und sie flogen weiter.


Die letzte Insel wirkte wie eine kleine Kopie von Harmonya. Ebenfalls üppig bewachsen, überragte sie die dazwischenliegenden Inseln mit ihren Hügeln. Wahrscheinlich könnte man vom Gipfel aus bis zur großen Schwester Harmonya sehen, überlegte Tom und nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Yvonne eine Wanderung auf diesem schönen Fleckchen Erde zu unternehmen.


„Ich denke, wir haben in nächster Zeit noch viel zu tun“, sagte Tom und blickte zuversichtlich aus dem Fenster. „Jetzt bitte zum Festland. Mein Wagen wartet bereits auf mich.“


„Keine Zeit für den Ruhestand, stimmt’s?“, erwiderte Arnold grinsend. „Schließlich ist man nur so alt, wie man sich fühlt.“


„Das sage ich auch immer. Auch wenn ich die Sechzig hinter mir gelassen habe, bin ich der festen Überzeugung, dass ich fünfunddreißig bin - und das für immer.“


„Recht so“, pflichtete der Pilot seinem Boss bei und schaute konzentriert geradeaus. Nach kurzer Zeit kam das Festland in ihr Blickfeld. Der Hafen schien gut besetzt zu sein. Viele Schiffe schaukelten gemächlich im Wind und ein Zweimaster segelte dem offenen Meer entgegen.


Der Hubschrauber landete auf dem großen Kiesplatz neben dem Hafenrestaurant. Tom konnte bereits Ottilia erkennen, die in der Tür ihres Shops stand und genau beobachtete, was am Hafen vor sich ging. Ihr entging kein Besucher, besonders nicht, wenn er einen solchen Lärm verursachte.


Sie trug ihre bunt gestreifte Ladenschürze und erkannte dann Tom. Sofort begann sie, mit den Armen zu winken. Im nächsten Moment trat ein Mann mit Mütze hinter sie und schaute neugierig über ihre Schulter.


„Kommst du auch noch auf einen Kaffee mit zu Brown’s Shop?“, fragte Tom und legte den Kopfhörer ab.


„Und dein Wagen?“


„Ich denke, ich kann meinen Fahrer sehr schnell davon überzeugen, für eine italienische Leckerei einen kleinen Abstecher zu Ottilia zu machen“, erwiderte Tom während er zufrieden lächelnd ausstieg.


John wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich zufrieden um. Der Holzsteg war fertiggestellt, sodass sie nun mit dem Bau der Häuser beginnen konnten.


Sein graumeliertes, langes Haar war von der körperlichen Anstrengung feucht geworden und er griff nach seinem Dutt. Geschickt befreite er seine schulterlange Mähne, schüttelte sie einmal kräftig aus und band sie sich dann wieder zusammen. Das herabgerieselte Sägemehl lag nun vor ihm auf dem Dielenboden. Dann fuhr er sich über den gestutzten, weißen Bart und kniff die Augen zusammen.


Die Sonne brannte vom Himmel, doch es wehte ein laues Lüftchen. Er genoss die Ruhe, jetzt da der Hubschrauber endlich nicht mehr zu hören war. Mit einem tiefen Atemzug erdete er sich und dachte voller Dankbarkeit an sein Leben. Nie hätte er es für möglich gehalten, an einem so traumhaften Ort zu arbeiten. Wobei er es nicht als eigentliche Arbeit betrachtete. Vielmehr sah er sich hier bei seiner wahren Berufung angekommen. Auch wenn seine Hände Schwielen und kleine Verletzungen aufwiesen, spürte er nur tiefes Glück.


John sammelte gewissenhaft sein Werkzeug ein und legte es sorgfältig in eine Holzkiste. Dann packte er den Griff und ging in Richtung Strand. Dort saßen die anderen Arbeiter im Schatten und gönnten sich eine Pause.


„Hier, damit du wieder zu Kräften kommst“, sagte Anthony und reichte John ein Sandwich.


„Danke“, sagte John und setzte sich in den Sand. Er nahm einen großen Bissen und sah vergnügt in die Runde.


Sie waren eine kleine Truppe, jedoch sehr motiviert und noch dazu talentiert. Das gefiel John besonders. Er hatte in den letzten Wochen so viel über den Holzbau gelernt wie in seinem ganzen bisherigen Leben nicht, was wohl auch an Jimmy lag, einem Zimmermann der ersten Stunde.


„Wir kommen gut voran“, sagte Anthony, während er sich ein weiteres Sandwich genehmigte. Er warf einen kurzen Blick auf die übrigen Brote und stellte zufrieden fest, dass sie genug Proviant dabeihatten.


Kaum zu glauben, wie viel dieser schlanke Typ verdrücken konnte, dachte John und grinste in sich hinein. Eigentlich hatte er Anthony noch nie nicht essen gesehen.


Der Architekt um die dreißig lehnte lässig an einer Palme, fuhr sich mit einer Hand durch sein akkurat geschnittenes Haar und führte das Sandwich alle paar Sekunden zu seinem Mund. Dann meinte Anthony schmatzend: „Zu unserem Glück spielt das Wetter mit.“


„Ja, weil ich jeden Tag dafür bete“, rief ein Mann, der unter einer Palme lag. Lucas lächelte verschmitzt, was die anderen jedoch nicht sehen konnten, da sein Gesicht von einem weißen Hut bedeckt war, sein runder Bauch ragte in die Höhe.


„Dank Lucas haben wir Sonnenschein ohne Ende“, rief John grinsend.


„Könntest du etwas weniger beten?“, mischte sich Jimmy ein, der gerade dabei war, Sonnenschutzmilch auf seine braungebrannten Arme aufzutragen. „Meine Haut fühlt sich an wie die eines gegrillten Hähnchens!“ Alle lachten und nickten zustimmend.


„Aber wenn es regnet, sind die Holzdielen aalglatt, das kann ich euch versichern“, rechtfertigte sich Lucas und setzte sich auf. Seine blauen Augen funkelten freundlich, während er sich mit einem karierten Tuch über seine verschwitzte Glatze fuhr.


„Da hast du auch wieder Recht. Aber nun zum weiteren Ablauf“, sagte Anthony und stieß sich von der Palme ab. „Der Hubschrauber hat uns ordentlich Material dagelassen und ich hoffe, dass wir bis in einer Woche mindestens zwei Häuser fertigstellen können. Natürlich ohne Innenausbau“, schob er nach, weil ihn alle ungläubig anstarrten. „Sind noch Fragen?“


„Warum heißt die Insel eigentlich Anthonya?“, meldete sich Jimmy. Er konnte sich diese Frage nicht länger verkneifen, da seit gestern ein riesiges Schild über dem Steg hing und jeden Besucher darauf aufmerksam machte. Alle lachten und warteten gespannt auf die Ausführungen des Bosses.


„Lass mich mal überlegen, Jimmy“, sinnierte Anthony und schritt langsam hin und her. „Könnte es daran liegen, dass der Architekt ein grandioser Typ ist … oder vielleicht ein überheblicher Bursche? Oder aber er wollte einfach sein prachtvolles Werk der Nachwelt mit einem würdigen Namen hinterlassen?“ Anthony beobachtete amüsiert die Reaktionen auf seine Ausführungen und strich sich sein kurz geschnittenes, braunes Haar zurück.


„Ich tippe auf Letzteres“, sagte John und grinste. „Und ich hoffe, dass ich bei der fünften Insel zum Zuge komme. Ich hätte da bereits eine gute Idee.“


„Da wäre wohl eher ich an der Reihe, mein lieber Bruder! Schließlich bin ich schon länger im Team. Oh, da kommt mir in den Sinn, du bist ja nicht mal ein Mitglied des Teams und somit nicht befugt, sich an der Entscheidung zu beteiligen. Übrigens gefällt mir Anthonya sehr gut! Es passt hervorragend in die Namensreihe der Inseln.“


„Arschkriecher“, flüsterte Jimmy grinsend, stand auf und ging. Die anderen Arbeiter lachten und begannen, ihr Gelage aufzuräumen.


„Männer, es gibt noch viel zu tun“, sagte Anthony bestimmt und ging zu den gestapelten Holzlatten.


Lucas griff nach einer Tube Sonnenmilch und verteilte sie großzügig auf seinem kahlen Kopf, dem Nacken und den Armen. Er ließ sich viel Zeit, in der Hoffnung, dass das Material von den jüngeren Männern bald auf die Baustelle befördert würde, ohne sein Zutun.


„Ich kann es kaum erwarten, mit Helene hier einzuziehen“, sagte John und nahm Lucas die Tube ab. Er rieb sich grob das Gesicht und seine muskulösen, braungebrannten Arme ein. „Das wird großartig hier. Diese Insel strahlt etwas Positives aus. Nicht zu vergleichen mit Helenya.“


„Vielleicht liegt es an den vielen Obstbäumen“, sinnierte Lucas und seine blauen Augen strahlten. „Die Mangos hier sind unglaublich köstlich. Ottilia erinnert mich jedes Mal daran, welche mit aufs Festland zu bringen. Sie macht ein Tiramisu daraus, das kannst du dir nicht vorstellen.“


„Mit Mangos?“


„Ja, das ist sehr lecker. Lass uns das Thema wechseln, sonst muss ich noch etwas Süßes essen“, sagte Lucas und setzte sich den breitkrempigen Sonnenhut auf. John sah sich um, ging auf einen Korb zu und griff nach einer reifen Mango. Dann setzte er sich wieder in den Sand, nahm ein Messer und begann andächtig, die Frucht zu halbieren. Mit einer unsagbaren Ruhe schnitt er ein Rautenmuster in das saftige Fruchtfleisch und bot seinem Freund eine Hälfte an.


„Gute Idee“, sagte Lucas und setzte sich lächelnd zu John. Er klappte seine Hälfte gekonnt um und biss in das saftige, orangegelbe Fruchtfleisch. „Es ist unglaublich, wie lecker die schmecken.“


„Einfach ein Geschenk, hier zu sitzen und mit dir dieses leckere Dessert zu genießen. Und schließlich sind wir die Ältesten in der Truppe. Die können ruhig das Material schleppen“, meinte John und deutete mit dem Kinn zu den Arbeitern hinüber. Diese liefen in der gleißenden Sonne hin und her und trugen die Holzleisten auf den bereits errichteten Steg.


„Ja, auf die Schlepperei kann ich gut verzichten“, sagte Lucas und leckte sich genüsslich die Finger ab.


Die Autos hupten laut und die vielen Neonlichter spiegelten sich auf dem nassen Asphalt. Gefallene Blätter klebten am Boden und kündigten zaghaft den nahenden Herbst an.


Eric bückte sich, fasste nach dem metallenen Griff und schwang das Gitter mit einem kräftigen Zug in die Höhe. Dann fuhr er sich lässig über die nach hinten gegelten, blonden Haare und betrat den Laden.


Sein blau-weiß kariertes Hemd spannte ein wenig über der Schulter und er war dabei, die Ärmel nach hinten zu schlagen, als jemand seinen Namen rief: „Eric? Kannst du die Kasse öffnen?“


„Klar“, antwortete er und tippte einen Code in den Computer neben der Kasse ein. Eric war gerade dabei, die Bestellungen durchzugehen, als Vogelgezwitscher ertönte. Er hob den Blick und setzte sein schönstes Lächeln auf. Seine blonden Haare glänzten hell unter der Lampe und sein Gesicht wirkte jung und frisch.


Eine Frau um die vierzig betrat den Laden und sah sich um. Dann trafen sich ihre Blicke und eine leichte Röte überzog das Gesicht der Kundin. Sie strich sich hastig eine blonde Strähne hinters Ohr und blickte auf den Boden.


„Karen, wie schön Sie zu sehen! Was kann ich für Sie tun?“, flötete Eric, während er elegant um den Tresen glitt. Er strotzte vor Selbstbewusstsein und schien die Frau damit nur noch mehr zu verunsichern.


„Mr. Jenkins, … guten Morgen“, entgegnete sie stockend und umklammerte ihre Handtasche.


„Nennen Sie mich Eric. Mr. Jenkins ist mein Vater“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Was darf ich Ihnen zeigen? Eine Dekoration für den Hauseingang oder doch eher einen üppigen Strauß für den Salon?“


„Ähm, ich wollte mich nur umsehen, … aber danke“, erwiderte sie und wandte sich rasch ab, um in den Teil des Ladens zu gelangen, wo die Topfpflanzen standen. Eric musterte sie von Kopf bis Fuß, grinste und ging zurück zur Kasse. Er liebte es, die Damenwelt zu verunsichern. Besonders Frauen mittleren Alters, die sich zeitweise unsichtbar fühlten. Eric besaß die Gabe, seinen Charme zu versprühen, wie kaum ein anderer es vermochte.


„Hast du dir das wirklich gut überlegt?“


Eric drehte sich um und nickte. Mit den Fingern fuhr er sich über die geraden Augenbrauen.


„Ich könnte nie auf einer Insel leben. Das muss doch öde sein ohne Ende“, fuhr der Besitzer der Gärtnerei fort und begann, die Bestellungen auszudrucken. „Wenn dich die Langeweile übermannt, kommst du einfach zurück, okay? Ich stelle dich jederzeit wieder ein. Du könntest auch eine Weile bei mir oben wohnen, ich habe ein hübsches Gästezimmer.“ Der Besitzer nickte mit dem Kinn nach oben und klimperte mit den Wimpern. Inzwischen machte er keinen Hehl mehr daraus, dass Eric ihm gefiel. Doch als Vorgesetzter hatte er sich nie unangemessen verhalten. Und Eric hatte ihm von Anfang an klargemacht, dass er nicht auf Männer stand.


„Klar, Boss. Aber ich habe eine Mission und ich denke, es wird ein Mordsspaß. Und du hast ja einen Ersatz für mich. Zwar keinen würdigen, aber immerhin einen Ersatz.“


„Ich stelle mir vor, wie du dort Tomaten und Beeren züchtest und dich nur noch von Fisch ernährst. Das muss grauenhaft sein! Und dann auch noch ohne Kühlschrank! Ich könnte nie ohne Champagner leben!“


„Das könnte der härteste Teil werden. Nicht der Champagner, … nein, ein Leben ohne Fleisch kann ich mir noch nicht so ganz vorstellen. Aber das mit den Tomaten und Beeren mache ich ja auch hier. Wo wir gerade davon sprechen, ich gehe mal die Pflanzen gießen“, sagte er und ging in Richtung Gewächshaus davon.


Aus dem Augenwinkel sah Eric, wie Karen einen Topf Chrysanthemen begutachtete. Er näherte sich ihr und raunte ihr ins Ohr: „In zehn Minuten hinter dem Gewächshaus.“ Sie blickte ihn verlegen und zugleich verlangend an und nickte. Dann wandte er sich von ihr ab, da sich eine andere Kundin näherte.


„Darf ich Ihnen etwas zeigen? Zum Beispiel diese hübschen, violetten Indigos, die übrigens hervorragend zu Ihrer wunderschönen Bluse passen würden.“


Die Kundin um die fünfzig strich sich eine Locke aus dem Gesicht und berührte den dazu passenden schwarzen Topf. Eric hob den Topf vom Regal und strich ihr dabei wie zufällig über die Hand. Sie zog die Hand erschrocken zurück und sah ihm direkt in die Augen.


„Ich suche eigentlich etwas Größeres … für den Garten“, sagte sie rasch und sah sich suchend um.


„Wir haben alles, was das Herz begehrt“, erwiderte Eric überzeugt und lächelte sie verführerisch an. „Und wir liefern auch nach Hause, wenn Sie das wünschen.“


Seine Gedanken schweiften zu Karen ab, der er letzte Woche einen silbernen Übertopf geliefert hatte. Das schmucke Haus war zu seinem Glück ziemlich verlassen gewesen. So hatte er sich ausgiebig um die Hausherrin kümmern können und war dabei voll auf seine Kosten gekommen.


„Ich kann mich nicht entscheiden“, holte die Kundin Eric ins Hier und Jetzt zurück. „Die Auswahl überfordert mich regelrecht.“


„Das kann ich mir gut vorstellen, Madame. Wir führen wahrlich eine große Auswahl. Wenn Sie möchten, serviere ich Ihnen einen Kaffee und wir schauen uns gemeinsam an, was passen könnte, oder trinken Sie lieber Tee?“, fragte er galant und ging voraus zu einer gemütlichen Sitzecke. Er rückte ihr einen Rattansessel zurecht, klopfte das Kissen mit buntem Blumenmuster auf und lächelte breit. Auf dem runden Glastisch stapelten sich Gartenmagazine und auf einem silbernen Teller lagen rosafarbene, geblümte Servietten.


Sie lächelte verlegen und fühlte sich sehr geschmeichelt, dass dieser junge, attraktive Mann sie so aufmerksam bediente.


„Gerne einen Tee, … haben Sie Earl Grey?“


„Natürlich. Setzen Sie sich, ich bin gleich zurück“, antwortete Eric und verschwand nach nebenan.


„Hast du die Klunker gesehen?“, flüsterte er seinem Boss zu und grinste breit. „Ich denke, ich ziehe uns einen fetten Auftrag an Land. Am besten besuche ich sie zu Hause, dann kann ich mir ein genaueres Bild davon machen, was ich ihr alles andrehen kann.“


„Wie du meinst. Es wäre nicht schlecht, wenn du mir wenigstens zu deinem Abschluss etwas extra Kohle besorgen könntest. Ohne dich wird das in Zukunft schwierig. Du hast einfach ein gutes Händchen für die Damenwelt.“ Ein enttäuschtes Seufzen lag in der Luft.


„Wo du recht hast, hast du recht“, entgegnete Eric und glitt mit einem Tablett bewaffnet aus der Teeküche.


„Bitte sehr, und wenn Sie mögen, gibt es noch leckere Butterkekse. Bei Ihrer tollen Figur dürfen es auch gerne zwei sein“, sagte er augenzwinkernd und stellte eine filigrane Tasse vor die Kundin.


„Danke“, entgegnete sie und nahm einen Keks. „Leider habe ich vergessen, den Garten zu fotografieren. Und Alexander, mein Mann, ist sehr wählerisch.“


Eric nickte verständnisvoll und wartete ab, ob sie noch etwas hinzufügen wollte. Jetzt, da er mit Sicherheit wusste, dass sie verheiratet war, war sein Jagdtrieb vollends geweckt. Als sie nichts hinzufügte und nur an ihrem Tee nippte, ging er zum Angriff über.


„Wenn Sie möchten, komme ich bei Ihnen vorbei und wir sehen uns gemeinsam an, was passen könnte. Wir werden bestimmt eine Lösung finden, die Sie und Ihren Mann zufriedenstellt. Dürfte ich bitte Ihre Angaben bekommen?“


Er nahm charmant lächelnd ein Klemmbrett hervor. Sie stellte die Tasse auf das dazu passende Tellerchen, holte Luft und antwortete mit fester Stimme: „Elisabeth und Alexander O’Brien.“


Eric schrieb die Anschrift gewissenhaft auf den Auftragsbogen und fragte dann: „Kommt dieser Name aus Irland? Jetzt sagen Sie nicht, dass Ihre Kinder rote Haare haben. Das ist die schönste Haarfarbe überhaupt, meiner Meinung nach. Bei mir hat es leider nur für blond gereicht.“


„Warum, kommen Sie auch aus Irland?“


„Nein, nein, ich nicht, aber meine Vorfahren. Mein Ur-Ur-Großvater war Ire“, antwortete Eric lächelnd. Dabei kamen seine schönen weißen Zähne zum Vorschein.


„Genau wie bei meinem Mann!“, rief die Kundin begeistert und klatschte in die Hände. Nun war der Bann gebrochen und sie blühte regelrecht auf. „Er hat dunkelblondes Haar, etwas dunkler als Ihres. Und Kinder haben wir keine“, fügte sie etwas betrübt hinzu und griff wieder nach der Teetasse.


Eric schluckte seine Enttäuschung hinunter. Mit Kindern waren Frauen meist schwerer zu knacken. Er straffte die Schultern und schlug die Agenda auf.


„Wann haben Sie Zeit, Ms. O’Brien?“


„Sagen Sie Bethy, ich bitte Sie. Ms. O’Brien ist meine Schwiegermutter“, fügte sie mit einem verlegenen Lächeln hinzu.


„Meine Worte“, erwiderte Eric und bot ihr die Hand. „Dann bin ich für Sie Eric, meine liebe Bethy.“


Er nahm ihre Hand und hielt sie einen Moment länger, als es angemessen war, dann zwinkerte er ihr zu. Seine hellbraunen Augen funkelten.


„Für einen Gärtner haben Sie aber sehr zarte Hände“, stellte Bethy fest und sah ihn verwundert an.


„Ich trage immer Handschuhe“, antwortete er und rückte die Agenda zurecht. „Wann passt es Ihnen, Bethy?“ Am liebsten so schnell wie möglich, denn in ein paar Wochen bin ich nicht mehr hier, dachte Eric und sah ihr dabei zu, wie sie in ihrer cognacfarbenen Hermès Birkin Tasche das Smartphone suchte.


Erst musste er ihren Garten begutachten. Dann die Herrschaften überzeugen, dass sein Vorschlag schnellstmöglich umgesetzt werden musste. Dieser Teil fiel ihm leicht, denn Erics Charme konnte fast niemand widerstehen. Zum krönenden Abschluss überbrachte er die bestellte Ware und vernaschte die Hausherrin. Er spürte das Kribbeln in seinem ganzen Körper.


Sie vereinbarten einen Termin für die nächste Woche. Er notierte alles gewissenhaft und lächelte zufrieden. Dann genehmigte sie sich einen letzten Schluck Tee, griff nach ihrer Tasche und erhob sich.


„Vielen Dank für den Tee und die nette Beratung“, sagte sie und bot ihm die Hand. Eric zögerte keine Sekunde, ergriff die Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf.


„Ich freue mich, Sie und Ihren Mann … und natürlich Ihren Garten kennenzulernen. Bis bald, Bethy“, hauchte Eric ihr zu und blickte ihr kurz nach. Dann nahm er hastig das Tablett, stellte es in die kleine Küche und schritt eilig zum Gewächshaus.


Karen stand etwas nervös zwischen aufgestapelten Terrakottatöpfen. Als sie ihn kommen sah, begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen. Eric zögerte keinen Moment und trat dicht an sie heran. Das Gespräch mit Bethy hatte ihn scharf gemacht. Er sah Karen tief in die Augen und begann, ihren Hals zu küssen. Sie stöhnte wohlig auf und streichelte über seinen Nacken.


„Du bist so wunderschön, Karen. Und du riechst so gut“, flüsterte er, während er sich ihren kleinen, festen Brüsten widmete. Geschickt öffnete er ihren BH und saugte gierig an ihrer Brustwarze. Eine Hand glitt unter ihren Rock und massierte ihre bereits feuchte Stelle im Schritt.


„Wo ist dein Boss?“, keuchte Karen und hoffte, dass sie niemand stören würde.


„Der bedient die Kunden. Er gibt mir eine Stunde Zeit, um die Pflanzen zu gießen. Und dich zu vögeln. Aber davon muss er nichts erfahren.“


Er schob ihren Rock hoch und kniete sich vor sie. Sie lehnte sich keuchend an eine Bambuswand und er leckte sie hingebungsvoll, sodass sie gepresst stöhnte. Dann erhob er sich wieder und drückte sich fest an sie. Er schaute ihr tief in die Augen und küsste sie dann leidenschaftlich auf den Mund. Sie schienen regelrecht miteinander zu verschmelzen. Mit einer Hand öffnete er gekonnt den Reißverschluss seiner Jeans und holte seinen steifen Penis heraus. Sie lehnte an die Paneele und hob ein Bein an.


„Komm zu mir“, flehte Karen und im nächsten Moment drang er in sie ein. Ihre Hände umklammerten seine Schultern und sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen. Eric genoss diese Mischung aus Adrenalin, weil sie Gefahr liefen, erwischt zu werden, und sexueller Erregung.


„Du bist die schönste Frau der Welt“, flüsterte er ihr ins Ohr und wusste, dass sie genau diese Worte hören wollte. Ihr Atem ging schneller und sie schloss die Augen. „Karen, du machst mich so geil, ich kann nicht mehr lange.“


„Oh, Eric“, stöhnte sie und im nächsten Moment spürte er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Er ließ ebenfalls los. Mit wenigen kräftigen Stößen aus der Hüfte gelang ihnen der gemeinsame, erlösende Abschluss. Eric atmete schwer und genoss das unbeschreibliche Gefühl, das sich in ihm ausbreitete.


„Danke“, flüsterte Karen und löste sich von ihm. Sie zog einen Slip aus ihrer Handtasche, streifte ihn über und legte sich den BH wieder an. Dann knöpfte sie die Bluse zu, strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht und fuhr sich ein paar Mal über den beigen Rock. Eric machte seine Jeanshose zu und grinste zufrieden.









2. ÜBERLEBENSWICHTIG


Katie O‘Neill schritt langsam in ihrem kleinen Appartement hin und her. Ihre Augen schweiften über das Chaos. Am Morgen hatte ein Bote fünf große Kisten abgegeben, die nun aufgestapelt in ihrem Wohnzimmer standen und die Suche zusätzlich behinderten.


Eigentlich war es Wohn- und Schlafzimmer zugleich. Es gab nur diesen einen Raum, angrenzend befand sich ein Badezimmer. In der hinteren Ecke schien eine kleine Küche ein tristes Dasein zu fristen. Vor einem großen Sprossenfenster stand ein französisches Bett und vor einer verschnörkelten Glastür, die auf einen winzigen Balkon führte, hatten ein kleiner runder Tisch und zwei Stühle ihren Platz. Draußen stand eine schmale Holzbank, die mit orangefarbenen Ahornblättern bedeckt war. Auf dem Boden des Balkons stand eine kleine Palme in einem braunen Topf. Der mächtige Baum vor dem Gebäude schluckte an diesem trüben Tag das wenige Licht und ließ das Appartement dadurch noch kleiner und schäbiger erscheinen.


Katie hing weder an ihrem Zuhause noch an den wenigen Möbeln. Sie war so oft wie möglich unterwegs, was Spuren der Vernachlässigung in ihren vier Wänden hinterließ.


Vielleicht lag es auch daran, dass sie kein häuslicher Typ war. Außerdem konnte sie sich für Materielles nicht sonderlich begeistern. Sie liebte es, andere Kulturen zu entdecken, Menschen kennenzulernen und die Natur zu erleben.


Das Einzige, was ein wenig Gemütlichkeit in die Wohnung brachte, waren die zahlreichen Engel in verschiedenen Gestalten und Größen. Die meisten waren schlicht weiß und fielen dem Betrachter im ersten Moment nicht auf. Wenn die Wände in einem hübschen Pastellton gestrichen gewesen wären, wären die Figuren bestimmt besser zur Geltung gekommen, aber Katie konnte mit Inneneinrichtung nicht viel anfangen.


Sie raufte sich das rote, lange Haar und blickte sich ratlos um. Wo sollte sie nur beginnen? Zuerst alle Engel behutsam in Papier wickeln und in Sicherheit bringen? Aber sie benötigte deren Beistand noch, also schob sie diese Idee wieder beiseite.


In Gedanken versunken suchte sie auf ihrem Tisch nach einem Blatt Papier. Doch ungeöffnete Post und benutztes Geschirr versperrten ihr den Weg. Plötzlich hämmerte es laut an ihrer Tür, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte.


Katie sah mit ernster Miene auf und horchte. Mit ihrer feinen, geraden Nase wirkte sie auf den ersten Blick ein wenig arrogant. Allerdings nur, bis sie lächelte. Dann leuchteten ihre hellblauen Augen und die kleinen Grübchen auf ihren Wangen machten sie augenblicklich sympathisch.


Ein weiterer Schlag gegen die Tür hallte durch den Raum und jemand rief: „Katie? Bist du da?“


Ebendieses Lächeln löste die angespannte Situation und sie antwortete fröhlich: „Ich komme!“


Sie schnappte sich gleich die leeren, mit Speiseresten verkrusteten Teller und trug sie auf dem Weg zur Tür in die Küche.


„Katie?!“


Hastig stellte sie die Teller in die Spüle und ging zur Tür. Sie wollte gerade öffnen, stellte dann aber fest, dass die Tür verschlossen war und der Schlüssel nicht steckte.


„Ich muss erst den Schlüssel suchen!“, rief sie ihrem Besucher zu. „Warte!“


„Keine Eile“, kam die Antwort, „wir sind unten im Pub. Soll ich dir etwas zu essen bestellen?“


„Ja, eine Portion Fisch und Chips!“


„Mach ich, bis später.“


Katie raufte sich ihr Haar und suchte nach einem Haargummi. Als sie sich langsam um die eigene Achse drehte, entdeckte sie mit Erstaunen, dass eines am Fenstergriff hing. Zielstrebig ging sie darauf zu und band sich einen lockeren Dutt. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem Schlüssel.


„So eine Scheiße!“, rief sie nach wenigen Minuten und konnte es nicht fassen. Der Schlüssel schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein - oder von ihrem Chaos. Überall lagen Kleidungsstücke, Schuhe, Taschen, Vasen, Bücher, Zettel und anderer Krimskrams. Der alte Parkettboden mit Fischgrätmuster war nur noch stellenweise zu sehen, denn die vielen Kleidungsstücke wirkten schon fast wie ein üppiger, bunter Teppich.


Katie schob hastig ihre Sachen von einem Ort zum anderen und fluchte leise. Doch dann gab sie sich einen Ruck, stellte sich kerzengerade inmitten des Chaos hin, schloss die Augen und atmete tief durch.


In Gedanken bat sie ihre Engel um Hilfe. ‚Gebt mir ein klares Zeichen, wo meine Schlüssel sind, jetzt! Danke.‘


Im nächsten Moment spürte sie ihre volle Blase.


„Ich brauche doch meine Schlüssel und keinen Klobesuch!?“, rief sie laut und eilte auf die Toilette. Warum nur muss ich ausgerechnet jetzt pinkeln, fragte sie sich genervt und hockte sich hin. In Gedanken ging sie ihre letzten Schritte noch einmal durch und schloss konzentriert die Augen. Wann hatte sie die Schlüssel das letzte Mal benutzt? Sie legte die Stirn in Falten und griff gedankenverloren zum Klopapier. Ihr Blick wanderte zum Waschbecken, wo sie ihren Schlüsselbund entdeckte, gleich neben der Zahnbürste.


Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, dass sie sich am Morgen, nachdem sie die Kisten in Empfang genommen hatte, als Erstes die Zähne geputzt hatte.


„Katie, Katie, du bist und bleibst eine Chaosqueen. Zum Glück habe ich noch meine Engel!“


Sie zog die Leggings hoch, betätigte die Klospülung, wusch sich die Hände und schnappte sich den Schlüsselbund. Noch ein kurzer Blick in den Spiegel und sie lächelte sich zufrieden zu. Schön korrigierte Zähne, volle Lippen und strahlend, hellblaue Augen blickten ihr im Spiegelbild entgegen. Die vielen Sommersprossen verliehen ihr etwas Abenteuerliches. Sie warf sich selbst eine Kusshand zu und löschte das Licht im Badezimmer.


Dann schlüpfte sie in ihre Lederstiefel, die neben der Tür am Boden lagen, griff beschwingt nach ihrer Lieblingsjeansjacke und öffnete die Tür. Mit wenigen Schritten war sie bei der Treppe und sauste regelrecht die zwei Stockwerke hinunter. Als sie die schwere Eingangstür des Mietshauses aufdrückte, schlug ihr der Regen gnadenlos entgegen.


„Scheiße!“, sagte sie und fragte sich, warum sie keinen Schirm mitgenommen hatte. Eigentlich wusste sie, dass man in London nie ohne Schirm das Haus verließ. Doch noch einmal nach oben wollte sie nicht.


Erleichtert erinnerte sie sich daran, dass sie heute kein Mascara trug und knöpfte entschlossen ihre Jacke zu. „Ist ja nicht weit“, machte sie sich Mut und rannte los.


Obwohl das Pub nur einen Häuserblock entfernt war,kam sie pitschnass dort an. Ihr Dutt hing erschlafft am Hinterkopf und einige lose Strähnen ließen das Regenwasser auf ihre Schultern tropfen. Sie trat ein und sah sich um. Eine johlende Menschenmenge stand vor dem Fernseher und feuerte eine Fußballmannschaft an.


Katie grinste und suchte ihre beiden Freunde. Ein Mann mit breiten Schultern und Bart blickte sie lächelnd an und Katie ging geradewegs auf ihn zu.


„Wo warst du so lange?“, fragte er vorwurfsvoll und schob ihr einen halbleeren Teller zu. „Wir dachten schon, du kommst nicht mehr.“


„Das sehe ich. Oder warum hast du dich an meiner Portion vergriffen?“


„Sorry, ich hatte Hunger.“


„Kein Problem, Andy, mit dir teile ich alles“, sagte Katie, drückte ihm einen Kuss auf seine pralle Wange und lächelte ihn zuckersüß an.


„Alles?“, hakte er nach und sah ihr tief in die Augen.


„Fast alles. Mein Ticket bekommst du nicht.“


„Wusst‘ ich‘s doch. Ja, geh‘ nur allein auf eine einsame Insel, … geh nur.“


„Sie ist doch nicht allein dort“, mischte sich eine blonde Frau mit einem akkurat geschnittenen Bob ein.


„Genau, danke, Diana. Ich werde bestimmt die coolsten Menschen kennenlernen. Wer ist schon bereit, dieses materiell geprägte Leben hinter sich zu lassen und sich nur noch mit der Natur zu beschäftigen?“


„Ohne Bier könnte ich nicht leben“, sagte Andy und setzte sein riesiges Glas an.


„Ach Andy, dir würde eine kleine Abstinenz guttun. Wenn du in einer meiner Kisten Platz hast, schmuggle ich dich auf die Insel“, sagte Katie. Im nächsten Moment prustete sie vor Lachen los, denn die Vorstellung war einfach zu komisch.


„Hahaha“, entgegnete Andy und strich sich über seinen runden Bauch. „Wenn die Kiste groß genug ist…“


„Du hast die Kisten schon bekommen?“, wollte Diana wissen und fixierte Katie interessiert. „Was nimmst du alles mit?“


„Wenn ich das wüsste“, antwortete Katie und stopfte sich einen kalten, frittierten Fisch mit viel Mayonnaise in den Mund.


„Mayo wird’s da auch nicht geben, nur dass du Bescheid weißt“, warf Andy zufrieden ein. Er tunkte den letzten Fisch in die fettige Masse und weg war er.


„Ist sowieso ungesund“, entgegnete Katie und griff nach Andys Bierglas. Sie nahm einen riesigen Schluck und stellte es wieder auf den Tisch. Dann ließ sie einen lauten Rülpser los, woraufhin die anderen lachten.


„Sorry“, murmelte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


„Aber irgendetwas musst du doch mitnehmen. Ich möchte nicht all deine Sachen übernehmen“, mahnte Diana mit Nachdruck. „Bitte, Katie, pack die Kisten voll und den Rest kannst du in den Müll werfen.“


„Wann habt ihr die Übergabe?“, wollte Andy wissen, sein Blick wanderte von Katie zu Diana und wieder zu Katie. „Ich kann dir beim Entsorgen behilflich sein. Ich könnte mit meinem Lieferwagen vorbeikommen.“


„Du hast gesagt, dass du die Möbel übernimmst“, sagte Katie. „Oder hast du es dir anders überlegt?“


„Nein, nein. Die Möbel kannst du stehen lassen. Aber alle Pflanzen und der ganze Krimskrams müssen weg. Ich werde als Erstes sowieso die ganze Bude neu streichen.“


Katie nickte und spürte, wie eine Leichtigkeit in ihr aufstieg. Sie schaute nach draußen und musste lächeln. Der Regen peitschte heftig gegen die Fenster und Katie fragte sich, wie das Wetter auf ‚ihrer‘ paradiesischen Insel gerade wohl war.


„Was grinst du so?“


„Ach, Andy, ich werde das Londoner Wetter vermissen.“


„Bullshit“, entgegneten Diana und Andy wie aus einem Mund.


„Und nur zu deiner Info: Auch auf einer Insel regnet es ab und zu“, sagte Andy schadenfroh. „Was kostet dieser Spaß eigentlich?“ Er wurde augenblicklich ernst, fixierte sie und genehmigte sich einen weiteren Schluck Bier.


„Fünfzigtausend Dollar“, antwortete Katie und ging sofort in Deckung. Denn Andy prustete einen Teil des Biers quer über den Tisch und verschluckte sich heftig. Sein Kopf wurde knallrot und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die beiden Frauen schauten ihn zugleich besorgt und belustigt an. Er hustete ein paar Mal kräftig und Katie befürchtete schon, dass er sich hier am Tisch übergeben würde.


Doch zum Glück fasste er sich wieder und schrie dann laut: „Fünfzigtausend Dollar?!“ Einige Pub-Besucher drehten sich interessiert zu ihnen um. „Hast du sie noch alle?!“


Katie hatte eigentlich keine Lust, mit ihm über ihre Finanzen zu sprechen. Und jetzt war es ohnehin zu spät. Sie hatte die Zahlung vor wenigen Tagen ausgelöst, jetzt gab es kein Zurück mehr.


„Bist du dir wirklich sicher, dass du das möchtest, Liebes?“, erkundigte sich Diana und nippte dann an ihrem Bier.


„Ja, ich bin mir sicher. Man bekommt schließlich nicht ohne Grund so viel Geld. Ich habe mich mit meinen Engeln beraten und die Antwort hätte nicht deutlicher sein können“, antwortete Katie und lächelte zufrieden.


„Nimmst du alle mit? Auf die Insel?“


„Klar, das ist im Moment das Einzige, was feststeht. Eine Kiste ist nur für meine Engel reserviert, ohne die überlebe ich diesen Schritt nicht. Und natürlich kommt Otto mit.“


„Aber woher hast du so viel Geld?“


Katie mochte Andys direkte Art. Er laberte nicht um den heißen Brei herum. Wenn er etwas wissen wollte, dann nahm er kein Blatt vor den Mund.


„Meine Tante Elly hat mir etwas hinterlassen. Sie lebte in Cornwall, genauer gesagt in Crantock. Als sie sich vor ein paar Jahren ein hübsches Cottage gekauft hatte, half ich ihr dabei, den verwilderten Garten schön zu gestalten. Ich glaube, ich war damals an jedem freien Tag und in all meinen Ferien bei ihr. Sie war eine großartige Frau“, sagte Katie und wischte sich eine Träne weg. „Ja, sie war ein Engel für mich, ein Engel auf Erden. Und dann, eines Tages, bekam ich diesen schrecklichen Anruf. Sie hatte einen schlimmen Autounfall. Ein Betrunkener war von seiner Spur abgekommen und hatte sie frontal erfasst. Sie war sofort tot.“


Diana und Andy nickten betroffen und sahen Katie mitfühlend an. Auch wenn sie diese Geschichte nicht zum ersten Mal hörten, war es jedes Mal schrecklich und traurig, daran erinnert zu werden. Im Hintergrund brach ein Tumult aus - anscheinend hatte die heimische Fußballmannschaft ein Tor geschossen. Doch die drei Freunde schienen wie in einer Blase an einem anderen, sehr traurigen Ort zu sein. Katie nickte ergriffen und klammerte sich an Andys Bierglas fest.


„Und was ist aus dem Cottage geworden?“, fragte Diana behutsam. Ein kleines Häuschen am Meer war seit ihrer Kindheit ihr Lebenstraum. Sie würde sich gerne darum kümmern, solange Katie außer Landes war.


„Das hat sie … ihrer Schwester vermacht“, antwortete Katie mit erstickter Stimme.


„Ich weiß nicht, ob es klug ist, ein solch unerwartetes Erbe in dieses verrückte Abenteuer zu stecken. Du hättest dir auch eine neue Existenz aufbauen können. Ein kleiner Blumenladen oder so“, warf Andy ein.


„Das stimmt. Aber ich habe gespürt, dass es Zeit ist für etwas Neues ist. Außerdem ist es nicht das ganze Erbe. Die andere Hälfte befindet sich auf meinem Konto, sicher angelegt.“


Die beiden Freunde nickten erstaunt.


„Und deine Engel haben dir tatsächlich zugeflüstert, dass es ausgerechnet eine Insel sein muss?“, hakte Diana nach.


„Sozusagen. Ich liebte den Strand bei Tante Elly. Er war einfach unbeschreiblich schön. Wart ihr schon einmal am Fistral Beach?“


Beide schüttelten den Kopf und hörten aufmerksam zu. Das laute Gejohle im vorderen Teil des Pubs war verebbt, sodass man sich wieder in normaler Lautstärke unterhalten konnte. „Immer wenn ich an diesem Strand war, ging mein Herz auf. Es gibt doch solche Orte, an denen sich einfach alles stimmig anfühlt. Kennt ihr das?“


„Ja, vor einem saftigen Burger und einem kühlen Bier fühle ich mich auch immer wohl“, warf Andy grinsend ein. Diana und Katie lachten laut.


„Genau! Einfach ein Fleckchen Erde, wo du dich rundum wohlfühlst“, fuhr Katie träumerisch fort. Sie spürte, wie die Aufregung in ihr aufstieg. „Als ich dieses kleine Vermögen auf meinem Konto sah, bat ich meine Engelschar um ein klares Zeichen, was ich mit dem vielen Geld anstellen sollte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich ab dann erlebte. Überall, wo ich hinging, sah ich Bilder von Traumstränden, Palmen und Inseln. Und als ich mich eines Tages gedankenverloren im Internet treiben ließ, stieß ich auf die Anzeige der Coopers. Ab diesem Zeitpunkt lief alles so reibungslos, dass dieser Weg einfach der richtige sein muss.“


„Und endlich erfahren wir das alles. Deine Heimlichtuerei ging mir langsam aber sicher auf den Sack“, brummte Andy, erhob sich schwerfällig und fragte: „Bier?“


Beide Frauen nickten und sahen ihm nach, wie er zur Bar ging und sich lässig an den Tresen lehnte.


„Er hatte schon befürchtet, du hättest eine schräge Liebschaft. So ein komischer, reicher Typ, den du uns nicht vorstellen möchtest“, flüsterte Diana und gluckste.


„Nie! Doch ich wollte erst sicher sein, dass ich mir die Zeichen nicht einbilde, … deshalb habe ich nichts gesagt. Und jetzt beginne ich ein neues Leben … auf einer Insel und es fühlt sich sowas von richtig an“, entgegnete Katie lächelnd.


„Hier meine Ladies“, sagte Andy und stellte drei Biergläser auf den Tisch. „Aber nochmal: Das ist eine schöne Stange Geld, die du da vielleicht in den Sand setzt … sprichwörtlich!“


„Also, ich finde, die Aussichten sehen schon mal vielversprechend aus“, entgegnete Katie und zückte grinsend ihr Smartphone. „Wenn ich bedenke, dass ich in ein paar Wochen hier leben werde …“ Sie öffnete eine E-Mail und scrollte bis zu den Fotos herunter. Mit einem zuckersüßen Lächeln beobachtete sie, wie ihre beiden besten Freunde sich die Bilder genau anschauten.


Andy pfiff anerkennend und nickte.


„Kann man dich besuchen kommen?“, fragte Diana.


„Keine Ahnung. Aber das nehme ich an. Würdest du denn kommen?“


„Aber klar doch. So eine Luxusbude muss ich mit eigenen Augen sehen.“


„Ach, ich dachte schon, du kommst wegen mir“, erwiderte Katie gespielt gekränkt. Sie wollte ihr Smartphone wieder in die Tasche stecken, doch Andy hielt es fest.


„Ich dachte, es gibt da keinen Strom. Aber ist das hier neben der Tür nicht ein Tablet?“, fragte er und zeigte mit seinem Zeigefinger auf das geöffnete Bild.


Katie zog es mit zusammengekniffenen Augen näher zu sich heran.


„Ich glaube, das ist so ein Home-Technologie-Ding. Laut Beschreibung haben wir zwar Strom, aber nicht, um ein Smartphone oder einen Laptop aufzuladen. Sie benötigen den Solarstrom anscheinend, um die Häuser zu managen. Aber das ist mir sowas von egal. Ich freue mich einfach, dass das Haus so großzügig ist. Es sieht toll aus, oder?“


„Toll ist noch untertrieben. Es sieht genial aus“, entgegnete Diana und blickte etwas neidisch auf den kleinen Bildschirm.


„Ich sehe mich schon auf der Terrasse sitzen und aufs Meer blicken. Ach, ich kann es kaum erwarten.“ Katie seufzte glücklich und fügte hinzu: „Und es würde mich natürlich sehr freuen, wenn ihr mich besuchen kommt! Ich würde euch sogar den Flug bezahlen.“


„Wann sollen wir kommen?“, fragte Andy und zückte sein Smartphone, um seine Agenda zu öffnen.


Mary faltete die bunten, leichten Stoffhosen sorgfältig zusammen und legte sie, eine nach der anderen in eine große Plastikkiste. Sie arbeitete in Gedanken versunken. Ihre langen Stirnfransen fielen ihr unangenehm vor die Augen, weshalb sie sich instinktiv das schwarze Haar hinter die Ohren strich. Doch da der Bob beim gestrigen Friseurbesuch etwas zu kurz geraten war, lösten sich die Haare bei der nächsten Bewegung wieder.


Als die erste Kiste voll war, legte Mary den Deckel locker darauf und griff nach der nächsten. Auf dem Tisch hatte sie bereits alle ihre Lieblingsstücke bereitgestellt. Mit einem Lächeln im Gesicht widmete sie sich nun den Nippes. Einige filigrane Stücke wickelte sie vorsichtig in Seidenpapier und legte sie zur Seite; diese würden zum Schluss obendrauf kommen.


Sie nahm eine gerahmte Fotografie in die Hände und seufzte glücklich, als sie sich an den Schnappschuss erinnerte. Darauf saß sie auf einer Schaukel, die mit sehr langen, dicken Seilen an einer schräg gewachsenen Palme befestigt war. Ihr pinkes Sommerkleid wehte im Wind, Chen stand lachend hinter ihr und sie beide strahlten wie glückliche Kinder.


Diese Tage auf einer traumhaften Insel im Ozean zählte Mary zu der besten Zeit ihres Lebens. Damals hatten sie sich einfach nur geliebt, gut gegessen und viel gelesen - und das den ganzen Tag lang. Sie drückte das Bild an ihre Brust, schloss die Augen und atmete tief ein.


Diese Sehnsucht wollte Mary stillen. Sie spürte, wie sich eine Freude in ihr ausbreitete. Sie öffnete wieder die Augen, wickelte das Bild in Papier ein und legte es in die Kiste.


„Hallo, Liebling“, sagte ihr Mann, als er das Zimmer betrat. „Wie kommst du voran?“


„Gut“, antwortete sie und drehte sich zu ihm um. Sein ernstes Gesicht stimmte sie für einen Moment unsicher. Er sah immer noch sehr müde und erschöpft aus, seine Tränensäcke wirkten heute besonders aufgedunsen. „Soll ich dir nachher behilflich sein?“


„Wenn ich nur wüsste, was ich mitnehmen soll. Aber ich habe keine Ahnung, was ich dort den ganzen Tag machen soll.“ Chen setzte sich langsam in einen schwarzen Ledersessel und strich sich sein halblanges, schwarz-graumeliertes Haar zurück. Seine Wangen wirkten eingefallen, der Rest des Körpers aber eher aufgedunsen und seine Augen hatten einen traurigen Ausdruck.


Das Wohnzimmer war schlicht und elegant eingerichtet. Die Farben Schwarz, Weiß und Silber dominierten und verliehen dem Raum eine kühle, nüchterne Atmosphäre. Selbst der üppige Strauß roter Rosen schaffte es nicht, dem Zimmer etwas Fröhlichkeit zu verleihen. Chen wirkte in dem breiten Sessel wie ein Schuljunge, er versank regelrecht darin. Mary hatte diese Garnitur noch nie gemocht, sie war ihr und Chen viel zu wuchtig. Doch ihm hatten die Form und das edle Leder gefallen und er hatte sich einmal mehr durchgesetzt.


„Wir konzentrieren uns erst einmal auf deine Kleidung. Da werden wir bestimmt schon mal drei Kisten füllen“, erwiderte Mary fröhlich und hoffte, ihren Mann mit ihrer guten Laune anzustecken. „Und dann überlegen wir uns ein Hobby für dich.“


„Ein Hobby?!“, rief er irritiert und rümpfte die Nase. „Soll ich womöglich anfangen zu stricken?“


Sie schaute ruhig auf ihn hinab und dachte nach. Chen war seit dem Tag, an dem sie ihn vor mehr als fünfundzwanzig Jahren kennengelernt hatte, ein Workaholic gewesen. Immer auf Tour, immer erreichbar, immer mit den Gedanken im Geschäft. Außer ein paar Tage im Jahr, wenn sie im Urlaub waren, arbeitete er Tag und Nacht. Bis sein Körper nicht mehr mitmachte.


Es war an einem nebligen Novembertag in seinem Autogeschäft passiert. Die Anzeichen des Hirnschlags hatte Chen schon Tage zuvor einfach ignoriert. Er hatte keine Zeit gehabt, sich um seine Befindlichkeiten zu kümmern. Zumindest bis er sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Nur weil seine Sekretärin Paula bemerkt hatte, dass eine Hälfte seines Gesichts erschlafft war, konnte er wahrscheinlich gerettet werden.


Wie durch ein Wunder saß er nun, neun Monate später, hier im Wohnzimmer und schaute seiner Frau beim Packen zu.


„Wir finden ein Hobby für dich“, sagte Mary zuversichtlich und vertrieb die trüben Gedanken der letzten Monate.


Obwohl Chen sich nicht mehr an den Unglückstag selbst erinnern konnte, hatte er dafür viele bedrückende Erinnerungen an die kräftezehrende Rehabilitationszeit, die er noch verarbeiten musste.


Wahrscheinlich freute er sich deshalb so sehr auf das Inselabenteuer, wie er es nannte. Er sehnte sich nach feinem Sand unter den Füßen, nach warmem Klima und nach Ruhe. Auch wenn er es noch nicht mit einem Lächeln zeigen konnte. Denn er haderte nach wie vor mit seinem Körper, der nicht mehr derselbe war. Er hatte mühsam wieder sprechen und laufen erlernen müssen. Bis heute konnte er sich nur sehr langsam fortbewegen, was ihn ärgerte. Immerhin war sein Kopf wieder der Alte, dafür war er sehr dankbar.


In der Klinik waren der strenge Geruch nach Desinfektionsmittel, das künstliche Licht und die vielen Menschen für ihn beinahe unerträglich geworden.


Chen war nun seit einer Woche wieder zu Hause und einfach unsagbar dankbar, noch am Leben zu sein. Er war überzeugt, dass die schlimmste Zeit seines Lebens überstanden war.


Er bewunderte Mary dafür, wie sie alles so voller Zuversicht hinnahm. Sie war sein Fels in der Brandung und hatte in den letzten Monaten Großartiges geleistet. Sie hatte ihn jede Woche besucht, sich um alles gekümmert und ihn von dem Inselprojekt überzeugt.


Nie im Leben hätte er gedacht, dass sie sogar bereit war, ihre Zahnarztpraxis aufzugeben. Diese gut florierende Praxis, die sie immer liebevoll ihr „Baby“ nannte.


„Du könntest ein Instrument lernen oder Specksteine schleifen“, holte Mary ihn in die Gegenwart zurück, während sie eine Vase in gepolsterte Plastikfolie einwickelte. „Oder wir kaufen dir ein Stand-Up-Paddleboard.“


„In meinem Alter? Und bei meiner Kondition?“, warf er ungläubig ein und schüttelte den Kopf. „Da baue ich lieber Sandburgen.“


„Ich meine ja nur. Man kann sich anfangs auch einfach draufsetzen und paddeln.“


„Brauchst du all den Kram?“, wechselte er gekonnt das Thema und deutete mit dem Kinn auf die bereits gut gefüllte Kiste. Sie blickte ihn ernst an und antwortete: „Dank dieser Sachen wird sich unser neues Haus wie ein echtes Zuhause anfühlen!“


Er nickte und erhob sich schwerfällig.


„Ich gehe mich hinlegen. Und überlege, welches Hobby mir zusagen könnte“, sagte er und schlurfte aus dem Zimmer. Seine Schultern hingen an ihm herab und er wirkte von hinten wie ein ausgeschimpfter Junge.


Mary blickte ihm nachdenklich nach und hoffte inständig, dass er bald einen guten Einfall haben würde, denn die Zeit drängte. Sie atmete tief ein, griff dann nach einem kleinen, mit Perlen besetzten Elefanten und wickelte ihn in Seidenpapier ein.


„An dieses Leben hier könnte ich mich echt gewöhnen!“, rief Jennifer und blickte grinsend aus dem Fenster. Der Himmel war wolkenlos und das Meer schimmerte in allen Nuancen von Türkis bis Dunkelblau. „Jetzt weiß ich auch, warum ihr ins Team wolltet!“


Anastasia trat zähneputzend zur Tür. Sie hob die Augenbrauen, schüttelte den Kopf und ging dann zurück ins Badezimmer.


Jennifer hörte das Wasser plätschern und überlegte, ob sie aufstehen oder liegenbleiben sollte. Doch das Boxspringbett war so bequem, dass ihr die Entscheidung leichtfiel.


„Also, ich wollte nicht unbedingt ins Team“, rechtfertigte sich Anastasia, die nun mit einer Bürste bewaffnet zum Bett trat. Sie kämmte sich das lange braune Haar und schaute lächelnd auf ihre Freundin hinunter. „Liam wollte unbedingt hierbleiben.“


„Wahnsinn, wie groß deine Opferbereitschaft ist! Soll ich etwa Mitleid mit dir haben? Du hast den attraktivsten Mann der Insel geheiratet, lebst im luxuriösesten Haus weit und breit, schläfst in einem Boxspringbett und schlürfst jeden Tag einen oder zwei Latte Macchiato.“


Anastasia grinste, warf die Bürste auf den Boden und hüpfte aufs Bett. Sie hockte sich rittlings auf Jennifer und kitzelte sie. Diese kreischte laut auf und lachte.


„Höre ich da etwa Neid in deiner Stimme? Und das bei einer Multimillionärin?“


Jennifer beförderte Anastasia neben sich und strich sich die Lachtränen weg. Dann starrte sie nachdenklich an die Decke. Ihre runden Wangen waren vom Lachen gerötet und ihr kurzes, braunes Haar stand ihr in alle Richtungen vom Kopf ab. Anastasia beobachtete sie von der Seite und stützte ihren Kopf mit einer Hand ab.


„Nein, ich bin nicht neidisch. Vielleicht ein klein wenig. Sorry, aber diese Kaffeemaschine ist einfach unverschämt. Ich habe noch nie so leckeren Kaffee getrunken. Gut, vielleicht bei Starbucks.“


„Ich glaube, das liegt eher daran, dass du es nicht mehr gewohnt bist“, erwiderte Anastasia und legte sich nun näher zu ihr, ebenfalls auf den Rücken. „Ottilia hat dieselbe im Shop.“


„Ja, dort macht es Sinn, so ein Ungetüm stehen zu haben. Aber ihr wohnt zu siebt in diesem Haus und seid ausgerüstet wie ein Restaurant!“


„Ich glaube, Yvonne hat sich diese Maschine nur angeschafft, damit Lucas nicht zu große Sehnsucht nach Ottilia hat“, sinnierte Anastasia. In diesem Moment spürte sie, wie sehr sie Liam vermisste.


„Und dann hat diese Bitch ‚meinen‘ Brautstrauß aufgefangen! Und das vor meinen Augen! Einfach unverschämt!“, empörte sich Jennifer theatralisch.


„Das war nicht ‚dein‘ Brautstrauß, sondern meiner“, korrigierte Anastasia amüsiert. „Wer hätte gedacht, dass eine Frau um die sechzig die Nächste ist, die den Bund des Lebens schließt? Und sie ist keine Bitch, sondern meine Lieblingsitalienerin.“


„Ja, ich weiß, dass sie keine Bitch ist. Aber sie hat all meine Pläne zunichte gemacht - und das in einer Millisekunde! Jetzt wird es noch sehr lange dauern, bis ich heirate! Und übrigens, ich vermisse Scott“, schmollte Jennifer. „Wann kommen die Männer endlich zurück?“


„Ich denke, bald. Die müssen doch auch mal Pause machen. Und es wird höchste Zeit, dass sie ihre daheimgebliebenen Frauen flachlegen.“


„Annie, was sagst du da?!“, kreischte Jennifer. „Du hast es wohl nicht nötig. Hattet ihr nicht gerade eure Flitterwochen?“


„Eben! Da gewöhnt man sich an ein gewisses Level. Und nun sitze ich hier, bei dir …“, weiter kam sie nicht, weil Jennifer sie wieder zu kitzeln begann. „Jenny!“


Anastasia hatte keine Chance, denn ihre Freundin war viel kräftiger und etwa doppelt so schwer wie sie.


„Komm, lass uns mit einem leckeren Kaffee den Trennungsschmerz vertreiben. Ich glaube, Yvonne hat gestern noch Muffins gebacken. Gibt es etwas Schöneres als zum Frühstück Gebäck und Sonnenschein?“


Anastasia nickte zustimmend und ging zurück ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Jennifer sang ein Lied und entledigte sich hemmungslos ihres Pyjamas. Trotz ihrer Rundungen schämte sie sich nicht, sich vor anderen auszuziehen. Die Nachtwäsche flog elegant auf das riesige Bett und Jennifer streckte sich ausgiebig. Dann schlüpfte sie in edle Spitzenwäsche und griff nach zwei Kleidern, die auf dem Stuhl lagen.


„Das orangefarbene oder doch das gelbe?“, fragte sie und hielt sich abwechselnd die beiden Sommerkleider vor ihren fülligen Körper.


Anastasia blickte kurz auf, schlüpfte in enge Shorts und antwortete: „Das Gelbe, das trägst du nicht oft. Es passt gut zu deinen braunen Augen.“ Sie selbst zog sich ein pinkes Shirt über den Kopf und öffnete das Fenster. Eine angenehme Meeresbrise strömte in das stickige Zimmer und Anastasia streckte für einen Moment den Kopf aus dem Fenster.


Als ihre Freundin endlich angezogen war und aus dem Badezimmer kam, drehte Anastasia sich vom Fenster ab. Sie schritt zur Tür und öffnete sie. Leckerer Kaffeeduft schlug den beiden Frauen entgegen und sie grinsten sich zufrieden an.


„Guten Morgen, meine Lieben“, grüßte Yvonne gut gelaunt. Sie war gerade dabei, den Frühstückstisch zu decken. „Was hattet ihr denn für eine Party, schon so früh?“


„Jenny ist neidisch auf mich.“


Yvonne sah besorgt auf, dann lächelte sie, als sie feststellte, dass es nur ein Scherz war.


„Auf die Kaffeemaschine bin ich allerdings ein wenig neidisch“, warf Jennifer ein, setzte sich an den ovalen Tisch und beäugte die Auswahl genauer. Es gab Früchte in allen Variationen, Eier und kalten Fisch, alles war liebevoll angerichtet. „Keine Muffins?“


Yvonne trat mit einem Tablett, auf dem vier Kaffeebecher standen, an den Tisch und stellte es ab.


„Aber doch nicht zum Frühstück, Jennifer.“


„Guten Morgen“, sagte eine elfenhafte blonde Schönheit und setzte sich zu Jennifer. „Was steht heute an?“, fragte Tina, während sie dankbar lächelnd einen Kaffeebecher von Yvonne entgegennahm. Ihre hellblauen Augen funkelten und sie sprühte vor Tatendrang.


„Heute buchen wir das Schiff für die Überfahrt. Wir müssen auch noch schauen, ob genug Geschirr da ist oder ob wir noch welches nachbestellen müssen.“


„Ist Anthony noch auf der neuen Insel?“, erkundigte sich Anastasia und setzte sich ebenfalls.


„Natürlich. Er ist schließlich der leitende Part … und der Architekt. Und die Insel heißt übrigens Anthonya, falls du es vergessen hast.“


„Danke für die Erinnerung, Tina“, antwortete Anastasia und grinste. „Aber hör dir diesen Satz mal an: Ist Anthony noch auf Anthonya?“


„Okay, so klingt es tatsächlich komisch“, murmelte Tina und griff nach einer Schale mit gewürfelten Mangos. „Danke fürs Frühstück.“


„Gerne. Ich liebe es, morgens allein in der Küche zu werkeln. Das erinnert mich an die Zeit auf dem Festland, als meine Kinder noch schliefen und Tom seine Bahnen im Pool schwamm. Da konnte ich mich in aller Ruhe auf den Tag vorbereiten, Pausenbrote schmieren und einen Kaffee trinken. Und jetzt seid ihr meine Familie“, sagte sie nachdenklich.


„Vermisst du sie?“, fragte Anastasia mitfühlend.


„Nein“, antwortete Yvonne ohne zu zögern. „Sie haben ihr eigenes Leben. Kinder sind nur eine Leihgabe, ein Geschenk des Himmels für eine begrenzte Zeit.“ Yvonne berührte tröstend Tinas Hand. Diese blickte auf und nickte mit ernstem Gesicht. Tinas unerfüllter Kinderwunsch war nach wie vor ein sensibles Thema, das wohl noch lange schmerzen würde.


„Wann kommen die Männer zurück?“, warf Jennifer ein, denn die gute Stimmung schien beim Thema Kinder plötzlich zu kippen.


„Was haben wir heute?“, fragte Yvonne und sah Tina hilfesuchend an. „Mittwoch?“


„Donnerstag. Und die Männer kommen am Samstag zurück. Vorausgesetzt, das Wetter spielt mit.“


„Gut“, sagte Yvonne und nippte an ihrem Kaffee. Anastasia und Jennifer lächelten sich zufrieden an.


„Die werden was zu erzählen haben.“


„Das denke ich auch, Annie. Ich hoffe, sie liegen im Zeitplan. In ein paar Wochen kommen die neuen Inselbewohner. Bis dahin muss alles fertig sein“, erwiderte Tina.


„Ich bin ja so gespannt, wer kommt.“


„Jenny kann es kaum erwarten, dass endlich Frischfleisch geliefert wird“, sagte Anastasia und stupste ihre Freundin grinsend an.
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